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WEISS: Nach David Dorn verschwinden 
mit der Technisierung Berufe aus der Mittel-
klasse wie Buchhaltungs- und allgemein Bü-
rojobs. Auch in der Industrie werden Roboter 
weiter auf dem Vormarsch sein. Friseurinnen, 
Kinderkrippenbetreuer, Altenpfleger etc., also 
schlecht bezahlte Berufe, seien weiterhin ge-
fragt. Wenn dies zutrifft, was bedeutet dies für 
den Liechtensteiner Arbeitsmarkt?

Andreas Brunhart: Dorns Argumenta-
tion, dass vor allem mittlere Jobs verloren 
gehen, ist ökonomisch einleuchtend. Der 
Verlust kann aber teilweise auch Niedrig- 
und Hochqualifizierte betreffen: Ein Bei-
spiel hierfür ist die automatisierte medizi-
nische Diagnostik. Oder es wird ein ganzes 
Geschäftsmodell überholt, dann verliert 
auch die Führungscrew den Job. Falls die 
Digitalisierung einen anhaltenden gesamt-
wirtschaftlichen Anstieg der strukturellen 
Arbeitslosigkeit bringen sollte, weil die 
mittleren Jobs wegfallen, wird durch die 
sinkende Kaufkraft der Konsum nach allen 
Produkten und Dienstleistungen sinken. 
Davon wären auch Anbieter von neuen 
Produkten und damit neue Jobs betroffen. 
Anderseits ist in der Industrie das Rationa-
lisierungspotenzial bei den niedrigqualifi-
zierten Jobs sicher auch noch nicht ganz 
ausgeschöpft. Wir haben in Liechtenstein 
aber momentan wohl noch eine zu dün-
ne Mikrodatenlage, um beantworten zu 
können, ob wir stärker oder schwächer 
betroffen sein könnten als das Ausland. 
Liechtenstein hat im internationalen Ver-
gleich in dieser Thematik aber eine sehr 
gute Ausgangsposition bei den ökonomi-
schen Chancen von Digitalisierung und 
der Abfederung negativer Konsequenzen: 
Ein hoher Anteil an hochqualifizierten 
Arbeitsplätzen, ein gutes Bildungsniveau, 
finanzstarke und innovative Unternehmen 
mit hohen Forschungsausgaben, hohe Re-
serven bei öffentlichen Haushalten und 
Sozialversicherungen, eine sehr tiefe Ar-
beitslosigkeit, ein Zupendlermodell als 
Puffer etc.

Dorn sagt, dass es keinen Nettoverlust von 
Arbeitsplätzen geben wird. In der Studie 
«Wirtschaftspotenzial und Zuwanderung in 
Liechtenstein», an der Sie mitgewirkt haben, 
wird diese Ansicht geteilt. Trotzdem ist die 
Angst vor einer fundamentalen Umwälzung 
durch Digitalisierung gross. Zurecht?
Ich verstehe das Argument, dass durch 
den Anstieg der künstlichen Intelligenz 
momentan eine ganz neue Art von Tech-
nologisierung stattfindet. Allerdings waren 
Prognosen bezüglich technologischem 
Fortschritt und dessen vermeintlich nega-
tiver Wirkung auf die Beschäftigung auch 
schon im letzten Jahrhundert sehr düster, 
obwohl diese negativen Konsequenzen 
dann nie eingetreten sind – im Gegenteil. 
Prinzipiell ist es ja nichts Schlechtes, wenn 
es durch steigende Produktivität und somit 
technischem Fortschritt und Bildung mög-
lich wird, durch geringeren Arbeitseinsatz 
produzieren zu können. Die Gesellschaft 
kann sich dadurch mehr Produktion und 
somit Konsum von Gütern und Dienstleis-
tungen oder mehr Freizeit leisten. 

Unsere Vorfahren wären wohl froh gewesen, 
für die Finanzierung ihrer Bedürfnisse weni-
ger arbeiten zu müssen. 
Ja, allerdings kann Arbeit als solches na-
türlich auch sinnstiftend sein und hier 
liegt genau das Problem, wenn grosse Tei-
le der Bevölkerung den Zugang zum Ar-
beitsprozess verlieren sollten. Ich teile die 
allgemeine Hysterie um die negativen Kon-
sequenzen der Digitalisierung aber trotz-
dem nur bedingt: Kreative Zerstörung von 
Arbeitsplätzen hat es immer gegeben. Der 
Beruf des Hufschmieds beispielsweise ist 
praktisch verschwunden, weil man irgend-
wann auf Automobile umgestiegen ist. Für 
die betreffende Berufsgruppe war dies ein 
schmerzhafter Prozess. Die Gesellschaft hat 
durch den Strukturwandel aber profitiert, 
weil sie mobiler wurde und zudem mit 
geringerem Einsatz produzieren konnte. 
Eine Produktivitätssteigerung bringt lang-

fristig im Regelfall höhere Löhne und 
Gewinne. Dadurch erhöht sich nicht nur 
die Nachfrage nach neuen Produkten, wo-
durch neue Jobs entstehen, der Konsum 
bestehender Produkte nimmt ebenfalls zu. 
Wenn man in die Vergangenheit schaut, 
wurden die Veränderungen immer bewäl-
tigt und alte Arbeitsplätze durch neue er-
setzt. Die Mehrheit der Menschen hat sich 
flexibel auf die neuen Bedingungen einge-
stellt. Es ist Aufgabe des Staates, mit dem 
Wohlstandsgewinn der höheren Produk-
tivität die Konsequenzen für die Verlierer 
dieser kreativen Zerstörung abzumildern. 
Mit abnehmendem Anteil des Produkti-
onsfaktors Arbeit im Zuge der Digitalisie-
rung stellt sich aber die Frage, wie der Staat 
die Mittel für diese Abfederung generieren 
soll, sprich wie die digitale Arbeitsleistung 
besteuert werden soll, welche ja die Lohn-
steuereinnahmen reduziert.

Wie kann eine staatliche Abfederung im Zeit-
alter der Digitalisierung konkret aussehen?
Unter ÖkonomInnen wird in diesem Zu-
sammenhang auch das bedingungslose 
Grundeinkommen thematisiert. Die Finan-
zierbarkeit ist dabei stark umstritten, weil in 
den ohnehin schon komplizierten Simula-
tionsrechnungen die Anreizwirkungen un-
möglich zu prognostizieren sind. Falls die 
Digitalisierung aber im pessimistischen Fall 
wirklich grosse Teile der Bevölkerung vom 
Arbeitsprozess ausschliessen sollte, würde 
sich die Nichtintegrierbarkeit in den Ar-
beitsmarkt für viele Bevölkerungsgruppen 
vom Ausnahmefall zum Regelfall entwi-
ckeln. Zumindest in einer Übergangspha-
se, in der der Transformationsprozess für 
viele zu schnell gehen könnte und Gesell-
schaft und Bildungssystem sich zu langsam 
anpassen, würde das Grundeinkommen 
oder ähnliche Instrumente dann zwangs-
weise immer stärker zum Thema werden. 

Andreas Brunhart ist Ökonom und Forscher am 
Liechtenstein Institut.
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«Wir sind in einer guten Position»

Mobilfunk-Ausbau

Alle, die mit Handys telefonieren, wün-
schen sich eine möglichst hohe Empfangs-
abdeckung, aber niemand möchte direkt 
bei sich eine Antenne: Die Gemeinde 
Schellenberg untersucht nun die Möglich-
keit von kleinen Zellen mit geringer Strah-
lung. 

Es gibt sie noch, die weissen Flecken, 
wo keine Strahlen hinkommen. Das Amt 
für Kommunikation hat auf Geheiss der 
Regierung die Initiative ergriffen und 
möchte dem schlechten Handy-Empfang 
in diesen Gebieten ein Ende bereiten. 
Vermutlich nicht ganz freiwillig, denn 
beim Amt gehen Reklamationen betref-
fend den schlechten Handy-Empfang ein. 
Anfangs Jahr hat sich der Gemeinderat 
Schellenberg mit der Frage des Mobil-
funk-Empfanges auf dem Gemeindege-
biet und einem allfälligen Standort für 
eine neue Antenne befasst. Als möglicher 
Standort für eine neue Antenne kommen 
zwei Wohnquartiere oder das Areal um 
den Sportplatz in Frage. Die Reaktion 
von der Bevölkerung kam postwendend: 
«Besserer Mobilfunk ja gerne, aber keine 
Antenne bei mir.»

Gute Lösung mit kleinen Zellen
Liechtenstein verfügt mit der Schweiz über 
sehr strenge Richtlinien zu den Grenzwer-
ten der Strahlenbelastung durch Mobil-
funk. Vielleicht hat sich gerade deswegen 
die Stadt St. Gallen Gedanken um einen 
guten Mobilfunkempfang bei einer niedri-
gen Strahlenbelastung gemacht. Es wurde 
eine Lösung mit dem Betrieb von vielen 
sehr kleinen Mobilfunkzellen (Femtozel-
len) mit geringer Strahlungsstärke statt 
grosser weniger Antennen (Makrozellen) 
mit einer relativ hohen Strahlenbelastung 
gewählt. Femtozellen sind so klein, dass 
sie sogar Platz in Strassenlampen haben. 
Alle, die einen idealen Mobilfunkempfang 
zu Hause wünschen, können ausserdem 
selbst eine Femtozelle in den eigenen vier 
Wänden platzieren.

Internettelefonie vereinfacht Versorgung
Heute setzen viele Leute auf das Mobilte-
lefon und verzichten auf einen Festnetz-
Anschluss und den Internetanschluss zu 
Hause. Verübeln kann man ihnen das 
nicht, die Handy-Tarife von FL1 treiben 
einen fast in diese Falle: Für 99 Franken 
kriegt man unlimitiert Gesprächsminuten 
und 10GB Daten. Das reicht für die meis-
ten. Plaudertaschen, die über das Festnetz-
telefon telefonieren, zahlen zwar nur 89 
Franken, aber nach 200 Minuten Telefo-
nieren ist Schluss mit «inklusive», danach 
kostet jede Minute. Ein Handytarif muss 
zusätzlich gebucht werden, wenn mann/
frau unterwegs erreichbar sein will.

Es scheint, dass die Telecom Liechten-
stein in Sachen Mobilfunk ausschliesslich 
Abos verkaufen möchte, statt  «innovative» 
Standards einzuführen – zum Beispiel das 
Wifi-Calling. Damit könnten Handybenut-
zer zu Hause über das hauseigene WLAN 
telefonieren und ausser Haus über die 
Handyantennen. Das würde schon mal 
die Möglichkeit Handystrahlen bis in den 
hintersten Winkel des Hauses zuzulassen, 
unnötig machen.

Die Mobilfunkanbieter, allen voran 
die Telecom Liechtenstein, müssen sich 
Gedanken machen, wie es in Zukunft wei-
tergehen soll und Möglichkeiten anbieten, 
das Festnetz zu Hause und das Smartpho-
ne besser miteinander zu verzahnen, tech-
nisch und auch marketingmässig. Schon 
heute stehen 24 Makrozellen für den Mo-
bilfunk in Liechtenstein bereit, mit dem 
steigenden Datenhunger werden es in 
wenigen Jahren viel mehr sein. Interessan-
terweise werden Windräder von der Mehr-
heit der Bevölkerung abgelehnt, doch 
Mobilfunkantennen als notwendiges Übel 
akzeptiert. Liegt es daran, dass wir Windrä-
der sehen, aber die Handystrahlen weder 
sehen und noch spüren?

Meiner Meinung nach muss das St. Gal-
ler Modell der Femtozellen in Liechten-
stein seriös geprüft werden, denn mit dem 

nächsten Standard des Mobilfunks werden 
die Kapazitäten unserer heutigen Mobil-
funkantennen bei weitem nicht mehr aus-
reichen. Es müssen alle Varianten geprüft 
werden, wenn wir nicht in jedem Quar-
tier einen Handymasten stehen haben  
wollen. 

Text Patrick Risch, Patrick.Risch@Landtag.li

Wohin mit den Antennen?

Die 4G (vierte Generation des Mobil-
funk-Standards), auch LTE genannt, 
erlaubt Download-Geschwindigkei-
ten unter optimalen Voraussetzungen 
bis zu 150 Mbit/s. Die 3G (dritte 
Generation) ist der Vorläufer des 
heutigen Standards. Erst seit es 3G 
gibt, macht eine Datennutzung über 
das Mobiltelefon Sinn.

Handystrahlung
Ist der Handyempfang an einem Ort 
schlecht, muss das Handy mit voller 
Sendeleistung eine Verbindung zur 
nächsten Mobilfunkantenne aufbau-
en. Wenn hingegen der Mobilfunk-
empfang ausgezeichnet ist, ist zwar 
die Sendeleistung des Handys beim 
Telefonieren geringer, jedoch werden 
wir alle während 24h Stunden immer 
und überall mit einer konstanten 
Strahlung von der Antenne versorgt. 
Experten sind sich heute noch unei-
nig, ob diese Strahlung gesundheit-
lich unbedenklich ist.

Die verschiedenen Mobilfunk-
Antennen:
Makrozellen haben eine Reichweite 
bis zu 50 km und senden mit bis 
zu 5 W. Mikrozellen haben eine 
Reichweite bis zu 2km und senden 
mit bis zu 5 W. Picozellen haben eine 
Reichweite bis zu 300m und senden 
mit bis zu 200mW. Femtozellen 
haben eine Reichweite bis zu 200 m 
und senden mit bis zu 100mW.


